
Sie kniet am Grab ihres Sohnes, im
Staub der tunesischen Steppe, ein
schwarzer Hidschab rahmt ihr

 zerfurchtes Gesicht, sie wiegt ihren
oberkörper und spricht laut zu sich
selbst.

„Gott, hab erbarmen mit seiner Seele,
möge sein Blut nicht umsonst vergossen
sein.“ eine Frau tritt zu ihr und sagt: „Du

* im krankenhaus in tunis am 28. Dezember 2010. 

hast uns einen Sohn gegeben, der uns alle
befreit hat.“ 

es ist ein einfaches Grab, ein grauer
Zementblock am rand des Fami lien -
friedhofs. er weist nach mekka, eine tu -
nesische Flagge flattert daneben. 

ihr ehemann, hager und stumm, hat
Zement angerührt, er bringt eine mar -
mortafel auf dem Grab an, darauf steht: „Der
märtyrer mohammed Bouazizi, ge boren
am 29.3.1984, gestorben am 4.1.2011“. 

Der mann, der hier begraben liegt,
mohammed Bouazizi, ein tunesischer
obsthändler, hatte sich angezündet und
damit die ganze arabische Welt in
Flammen gesetzt.

Die mutter und ihr mann sind ge -
kommen, sein Grab zu beschriften und
zu weißen, das ist der Brauch zum 40.
tag des todes. Sie sind drei Wochen zu
spät, es war zu viel los in den Wochen
zuvor.
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Präsident Ben Ali (l.), Opfer Bouazizi*: Eine Ohrfeige, die stellvertretend war für einen autoritären Staat, der seine Bürger demütigt

D e m o k r a t i e

Mohammeds Früchte
am 17. Dezember verbrannte sich der obsthändler mohammed Bouazizi nach dem Streit mit einer

Beamtin. Die tat war der Ursprung der arabischen revolution. Warum begann sie in einer 
tunesischen kleinstadt? Und was merken die Bewohner von der neuen Freiheit? Von Mathieu von Rohr



ein Fernsehteam hat die eltern zum
Grab gefahren. es kommt nur noch selten
vor, dass die mutter ihr Haus verlässt,
ohne dass ihr eine kamera folgt. Sie
gleicht jeden tag weniger einer realen
Person, sie ist dabei, sich in ein monu -
ment der trauer zu verwandeln, der
muttergottes gleich. 

Das Gesicht ihres Sohnes wird auf
transparenten durch das Land getragen,
als ikone der Freiheit, als Ursprung der
revolution, die erst den tunesischen
Diktator stürzte und den ägyptischen
gleich hinterher, die für auf stände sorgte
in algerien und im Jemen, in Bahrain,
Jordanien und Libyen.

Wer manoubia Bouazizi, der mutter
des toten obsthändlers, folgt, erhofft sich
antworten auf Fragen, die all die Bilder
von Straßenschlachten und jubelnden
aufständischen nicht liefern können.
War um ging alles ausgerechnet von einem

* auf einem transparent bei einer Demonstration am
28. Januar in tunis.

staubigen ort in tunesien aus? Und was
macht eine revolution mit den menschen,
bei denen sie begann? Wie verändert sie
ihr Leben? Wie sieht eine Demokratie
aus, die gerade beginnt?

Der obsthändler mohammed Bouazizi
hat in Sidi Bouzid gelebt, einem Nest im
Hochland der Steppe, 200 kilometer
südlich von tunis, 40000 einwohner, es
erstreckt sich links und rechts der ein -
zigen großen Straße, die durch den ort
führt. Seine einwohner beklagen, dass
Sidi Bouzid nicht mal auf der Wetterkarte
des Fernsehens verzeichnet ist, sie fühlen
sich vergessen von ihrem Land und von
der Welt.

es gibt nichts in Sidi Bouzid, was
mohammed Hoffnung machen würde auf
eine erfüllte Zukunft. Wer Beziehungen
hat in seiner Stadt, bekommt einen Job
in der tomatenmarkfabrik, manche ver -
kaufen geschmuggeltes libysches Benzin,
anderen bleibt nur die harte ar beit auf
dem Großmarkt oder die oliven ernte,
viele von denen, die auf den Plan tagen

arbeiten, sind akademiker. es gibt viele
junge menschen hier und wenig ar beits -
plätze. 

mohammed ist 26, etwa so alt wie die
meisten menschen, die hier leben. Sie
träumen von der Überfahrt nach europa,
und bis dahin leben sie von den resten
des Westens. Sie tragen „Frip“, die ab -
getragene kleidung, die in Ballen an -
geliefert wird. manchmal sieht mo ham -
med autos, auf denen DHL oder Ci troën-
Niederlassung Hamburg-Papen reye steht.
Die autos gehören solchen, die schon
einmal in europa waren, sie lassen ihre
ausländischen Nummern schilder am Wa -
gen wie eine trophäe, die sagt: ich habe
es geschafft.

mohammed bekommt nicht viel mit
von der Welt. er weiß nicht, dass sich
einige Preise an den Börsen in London
und Chicago seit einem halben Jahr fast
verdoppelt haben. er weiß nicht, dass für
einen Scheffel Weizen, der im Juni noch
mit 4,30 Dollar gehandelt wurde, nun im
Dezember 8 Dollar verlangt werden und
für ein Pfund Zucker, das im Sommer
noch 15 Cent kostete, jetzt 30 Cent. Wenn
er seinen obstkarren über die märkte
zieht, sieht er nur, dass die Nahrungs mittel
immer teurer werden und dass er mit dem,
was er verdient, für seine Familie immer
weniger zu essen kaufen kann. 

es ist der 17. Dezember, etwa 11.15 Uhr,
als mohammed Bouazizi mitten im orts -
zentrum auf die ordnungshüterin Faida
Hamdi trifft. er bietet mit seinem Holz -
karren, den er ohne staatliche Genehmi -
gung betreibt, mandarinen, Äpfel, Birnen
an, wie jeden tag. Faida Hamdi arbeitet
beim ordnungsamt, sie hat den ruf
umzusetzen, was der Staat von ihr ver -
langt. als sie mohammed entdeckt, be -
schließt sie, seine Ware zu beschlag -
nahmen, so wie sie es schon oft getan hat.

es lässt sich nicht mehr mit Sicherheit
sagen, was dann geschah. Die meisten
Bewohner von Sidi Bouzid erzählen, dass
es einen lauten Streit gab und ein
Gerangel um kisten, dass die Beamten
mohammeds elektronische Waage be -
s chlagnahmt hätten. Und dass Faida, die
Beamtin, dem obsthändler eine ohrfeige
verpasst habe. aber man findet nieman -
den, der das nicht nur gehört, sondern
auch gesehen hat. Die Besitzer der um -
liegenden Läden erzählen, alle Früchte -
verkäufer seien geflohen, als die Polizei
gekommen sei.

Sicher ist, dass mohammed Bouazizi
zur Polizeiwache ging, um seine Waage
zurückzufordern, dass er abgewiesen
wurde, dass er nach dem Gouverneur
verlangte und wieder abgewiesen wurde.
Und sicher ist, dass er sich knapp zwei
Stunden später, gegen 13 Uhr, mit seinem
Holzwagen auf die Straße vor den
Gouverneurssitz stellte, eine Flasche mit
einer brennbaren Flüssigkeit, vermutlich
Benzin, über seinen kopf schüttete und
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sich mit einem Streichholz in Brand
steckte.

mohammed Bouazizi und Faida
Hamdi trafen am 17. Dezember auf
schicksal hafte Weise aufeinander. aus
ihrer Begegnung wurde die Geschichte
einer ohrfeige, die das Volk auf die
Straße trieb; die Geschichte stand
stellvertretend für einen autoritären
Staat, der seine Bürger, die er nicht
einmal arbeiten lässt, demütigt. Die
Geschichte machte mo hammed, den
obsthändler, zum Helden und Faida, die
Beamtin, zur Schurkin einer revolution. 

als mohammed in Flammen steht,
pflückt seine mutter oliven, für vier Di -

nar pro tag, umgerechnet zwei euro. als
ihr Chef zu ihr kommt und sagt, ihr Sohn
sei krank, weiß sie, dass etwas Schlimmes
passiert ist.

ridha, mohammeds onkel, auch er ein
Früchtever käufer, hat seinen karren am
anderen ende der Stadt aufgestellt, er hat
ein lahmes Bein und kann nicht rennen,
wenn die Polizisten kommen, deswegen
sucht er sich abge legene orte. als er hört,
dass etwas pas siert ist, läuft er zum
Gouvernat, aber als er ankommt, ist
schon alles vorbei. er nimmt sich ein taxi
und fährt zum kran kenhaus.

Der Bruder der Beamtin ist an diesem
tag in seinem Haus in der Nähe des
Stadtzentrums. als seine Schwester nach
Hause kommt, weint sie. „mohammed
hat sich angezündet“, sagt sie, ausge -
rechnet er, der immer so ruhig gewesen
sei. Faida erzählt ihrem Bruder von dem

Zwischenfall am morgen, von einer
ohrfeige sagt sie nichts. 

ihr Bruder heißt Faouzi Hamdi, er ist
Lehrer für Geschichte und Geografie, ein
52-jähriger mann, der grobe Wollpullover
trägt, kurzgeschnittene graue Haare und
einen Schnurrbart. er kommt aus einer
Familie, die immer auf der Seite des
Staates stand, sein Vater war Polizeichef
der region, diente dem Staat wie seine
Schwester. 

er selbst war Gewerkschafter, und
damit gehörte er in Sidi Bouzid zur ge -
duldeten opposition. er war nie ein radi -
kaler Gegner des Systems, aber er war
oft auf die Straße gegangen, um soziale
Forderungen zu stellen, manch mal auch
politische. Seinen Schülern erzählte er
ab und an von menschenrechten und
Demokratie, themen, die nicht auf dem
Lehrplan standen. ab und zu prügelte er
sich mit der Polizei.

Sein Vater sagte dann zu ihm: „Du
arbeitest gegen deine Schwester.“

als seine Schwester weinend im Haus
steht, muss sich Faouzi Hamdi entschei -
den. Für oder gegen seine Schwester. er
beschließt, zum Gouverneurssitz zu ge -
hen, er will genau wissen, was passiert
ist. als er ankommt, steht eine menschen -
menge davor, vielleicht hundert Leute,
sie versuchen, in das Gebäude einzu -
dringen.

Das war deine Schwester, sagen ihm
die Leute. Geh besser nach Hause, sagt
ihm ein Polizist. 

„Warum hast du das getan?“, fragt er
seine Schwester, als er zurückkommt. Sie
schwört: ich habe mohammed Bouazizi
nicht geschlagen.

er bringt sie zu seinen eltern, in einen
30 kilometer entfernten ort. am abend
geht er auf die Straße und demonstriert. 

tagelang toben jetzt in Sidi Bouzid
Straßenschlachten, in den Wohnquar -
tieren ziehen tausende Jugendliche mit
Steinen in den kampf gegen die Po-
lizei, und Präsident Zine el-abidine Ben
ali, der Diktator, schickt jeden tag neue
truppen nach Sidi Bouzid. 

tagsüber geht Faouzi Hamdi auf die
Straße, mit seinen Genossen von der
Gewerkschaft, nachts gibt er Jugend -
lichen auf den Straßen Wasser und Pro -
viant, manche sind seine Schüler.

am 28. Dezember gibt der Diktator
Ben ali dem Druck der Straße nach, ein
erstes mal. er besucht den obsthändler
mohammed Bouazizi im krankenhaus
und lädt dessen mutter in den Palast 
ein. Gleichzeitig schickt er eine
Spezialeinheit aus tunis nach Sidi
Bouzid, die den Fall neu untersuchen soll.
Faida, die Beamtin, die im Dienst des
Staates angeblich geohrfeigt hat, wird
festgesetzt und drei tage später in ein
Gefängnis gesperrt. Der Diktator wollte
das Volk beruhigen, er brachte ihm ein
opfer. Wenige tage später starb mo -
hammed Bouazizi im krankenhaus.
Zehn tage später, am 14. Januar, floh
der Diktator Ben ali mit seiner Familie
aus dem Land.

Der Held liegt inzwischen in seinem
Grab, und die Schurkin lebt, eingeschlos-
sen in einer Gemeinschaftszelle des Ge-
fängnisses von Gafza, 80 kilometer von
Sidi Bouzid entfernt.

Das Gefängnis ist umgeben von hohen
weißen mauern und sechs Wachtürmen.
Sie kommen in einem grauen Volkswagen
angefahren, ihr Bruder Faouzi, drei an-
dere Geschwister und der Vater, der ehe-
malige Polizeichef. 

er ist alte elite, er hat nichts mehr zu
sagen. er muss zusehen, wie seine toch-
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Das war deine Schwester, 
sagen die Leute. Geh besser
nach Hause, sagt ein Polizist.

Bouazizi-Onkel Ridha, Hamdi-Bruder Faouzi: Der Held liegt in seinem Grab, die Schurkin lebt



ter im Gefängnis sitzt, ohne Verhör, ohne
Untersuchungsrichter, seit zwei monaten
sitzt sie hier, wegen einer ohrfeige, die
es vielleicht gab, vielleicht nicht. er sagt,
sie sei vielleicht die letzte politische Ge-
fangene tunesiens.

Sie darf nur ihre Familie sehen, sie darf
nicht darüber sprechen, wie sie im Ge-
fängnis lebt, mit wie vielen menschen sie
die Zelle teilt. 

Sie haben ihr zwei tüten mit essen
mitgebracht, Nudeln, Äpfel und Cous-
cous. Sie gehen durch eine kleine tür,
nach zehn minuten kommen sie wieder
heraus. er habe es schwer ertragen kön-
nen, sagt Faouzi Hamdi, seine Schwester,
die stolze Polizistin, weinen zu sehen. 

Faouzi Hamdi weiß nicht, ob er ge -
wonnen hat oder verloren. als Gewerk -
schafter sagt er, er sei glücklich, dass die
revolution geglückt ist. als Bruder fragt
er sich, ob das, was seine Schwester jetzt
erlebt, zu der Freiheit gehört, für die er
als Gewerkschafter gekämpft hat. Und
als Bruder sagt er auch, es schmerze ihn,
dass die revolution auf einer Lüge
gegründet sei. 

„Und ich weiß, wer die Lüge in die Welt
gesetzt hat“, sagt er. „es war ali Boua -
zizi.“

Die Nachricht, dass sich der obst -
händler mohammed angezündet hatte, er -
hielt ali Bouazizi, inhaber eines Super -
marktes, über einen anruf. mohammed
war sein Vetter, ali lief sofort los, ein paar
hundert meter rüber zum Gouvernat. er
sah noch, wie mohammeds verkohlter
Leib in einen krankenwagen gezerrt
wurde. er zog sein Samsung-Handy her -
vor und machte damit einen Film. Diese
Sache kann groß werden, dachte ali. er
wollte jedenfalls alles dafür tun, dass sie
groß werden würde.

Bis zum abend filmte er die protes -
tierenden Jugendlichen auf der Straße.
ein Freund schnitt das Video, unterleg-
te es mit melancholischer musik und
 stellte es bei Facebook ein. ali rief bei
al-Dschasira an, und noch am selben
abend strahlte der Sender die Bilder aus.
ali Bouazizi war am telefon zugeschal-
tet, er sprach unter seinem richtigen
 Namen.

er sagte, mohammed sei von der Poli-
zei geschlagen worden, er sagte auch, mo-
hammed habe ein Diplom gehabt.

Das Zweite stimmte nachweislich nicht,
mohammed hatte nicht einmal abitur.
aber es machte seinen Fall noch größer,
weil so viele Studienabgänger keine ar-
beit finden in tunesien.

Das Video von seinem auftritt bei al-
Dschasira stellte ali wieder bei Facebook
ein. Schon am nächsten tag gingen Ju-
gendliche auch in anderen Städten auf
die Straße, und als es schließlich tote gab,
erfasste der aufstand tunis und das gan-
ze Land.

anfang märz, elf Wo-
chen später, sitzen sie im
Handy-Laden eines kum-
pels, ali und sein Freund
rochdi, vor dem Compu-
ter, an dem sie das erste
Video auf Facebook lu-
den. auf dem großen
Fernseher hinter ihnen
läuft al-Dschasira, die ak-
tuellen Bilder aus Libyen,
Gefechte um Ölterminals,
Luftangriffe, Flüchtlinge
an der tunesischen Gren-
ze. Sie haben das sichere
Gefühl, dass diese Bilder
etwas mit ihnen zu tun ha-
ben, mit Sidi Bouzid, so

ging es ihnen schon vor einem monat, als
sie die menge auf dem tahrir-Platz in
kairo sahen.

rochdi sagt, jeder, der von einer Face-
book-revolution spreche, habe keine ah-
nung. „Wir haben uns hier zwei Wochen
lang mit tränengas einnebeln lassen,
mann!“ ali sagt: „Die politische Polizei
kennt hier jeden. So ein Video auf Face-
book zu stellen, dafür braucht es mut.
ohne mut hätten wir diese revolution
niemals hingekriegt.“

er sei am tag der Selbstverbrennung
nur zufällig in seiner Heimat tunesien
gewesen, sagt rochdi, er wohnt seit 16
Jahren in der Schweiz und betreibt eine
Crêperie in Lausanne. er will eigent-
lich seit Wochen zurück, aber er merkt
jeden tag mehr, dass er hier gebraucht
wird.

er kann das, was ali vor Wochen noch
unter Lebensgefahr gemacht hat, jetzt in
Freiheit weiterführen. er ist mit einer ka-
mera ins krankenhaus von Sidi Bouzid
gegangen und hat den Dreck gefilmt, die

verzweifelten kranken-
schwestern in der abtei-
lung für Neugeborene, er
hat medizinische Geräte
gefilmt, die jahrzehntealt
sind. er hat das Video auf
Facebook geladen, er will
etwas tun für seine Hei-
mat, er bringt Journalisten
auf die olivenplantagen,
damit sie Uni-abgänger
kennenlernen, die keinen
Job finden.

manchmal denkt er
sogar darüber nach, hier
zu investieren, Bio-oliven,
export nach europa, ein
riesengeschäft, sagt er,
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Gafza

Sidi Bouzid

100 km
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LIBYENALGERIEN

Mittelmeer

Bouazizi-Mutter Manoubia (l.), -Vetter Ali (l.): „Du hast uns einen Sohn gegeben, der uns alle befreit hat“



aber dann bremst er sich wieder: „es ist
zu früh, mann. Jetzt ist noch nicht die
Zeit, hier Geld auszugeben.“

er tastet sich langsam heran an die
Demokratie, so wie es der ganze ort
versucht, von dem alles ausging. es gibt
kaum noch Polizei in Sidi Bouzid, nur
vor der Wache stehen ein paar Beamte,
zum Schutz der Soldaten, die hier
stationiert sind.

auf der anderen Straßenseite, vor den
toren des Gouverneurssitzes, der immer
noch mit Stacheldraht umzäunt ist,
versammeln sich jeden tag Hunderte, sie
wollen mit dem Gouverneur sprechen,
über Geld, arbeit, Unterkunft, und der

Gouverneur, der vierte in drei monaten,
kommt manchmal mit einem megafon
nach draußen. er sagt, die Leute sollten
sich beruhigen, er könne nicht alle
empfangen. aber sie beruhigen sich nicht,
sie werden nur noch wütender. 

es gibt Frauen, die hysterisch schreien
und sich zu Boden werfen, es gibt män -
ner, die scheinbar grundlos brüllen.
manchmal, wenn es ihnen zu viel wird,
schießen die Soldaten in die Luft. Dann
ist für einen moment Stille.

Hin und wieder kommt auch der
obsthändler ridha, der lahme onkel von
mohammed Bouazizi, hier vorbei. er darf
seinen Holzkarren jetzt dort abstellen, wo
früher mohammeds Platz war. mehr hat
die Demokratie ihm bisher nicht gebracht.

Die Gemeindebeamten lassen sich
nicht mehr blicken, sie lassen die flie -
genden Händler in ruhe, die im ganzen

Land zu Unantastbaren geworden sind.
in tunis bauen sie ihre Stände jetzt auf
den Haupteinkaufsstraßen auf, und die
Ladenbesitzer haben zum Streik auf -
gerufen, weil ihre schönen auslagen jetzt
von libyscher Schmuggelware verdeckt
werden.

ridha steht tagsüber mit seiner auslage
unter den eckig beschnittenen Lotus -
bäumen an der Straße, die jetzt avenue
mohammed Bouazizi heißt, nur 200 me -
ter von der Stelle entfernt, wo sein Neffe
sich verbrannte. er hat kisten mit oran -
gen, Äpfeln, mandarinen, Datteln, und
da, wo sein karren einmal eine markise
hatte, hat er Schnüre befestigt, an denen
Bananen aufgehängt sind.

er ist ein kleiner mann mit einem of -
fenen, von der Sonne gezeichneten Ge -
sicht. er steht mit gekreuzten Beinen da,
sein linkes ist zehn Zentimeter kürzer als
sein rechtes. Seine Gewinnmargen liegen
zwischen 50 und 100 millimes pro kilo,
das sind drei bis sechs Cent, und ein tag,
an dem er 15 Dinar einnimmt, acht euro,
ist ein guter tag. es gibt jetzt keine Ge -
meindeagenten mehr, die bestochen wer -
den wollen, die einem die Ware beschlag -
nahmen oder Strafgelder verhängen, das
ist der Fortschritt.

Der Nachteil der revolution ist, dass
niemand genug Geld hat. Die Preise für
orangen haben sich verdoppelt, Bananen
sind um ein Drittel teurer geworden, die
Preise für milch und Zucker sind kaum
gesunken, Brot ist gleich teuer geblieben,
dafür sind die Laibe jetzt kleiner.

einmal, als er lange nachdenkt über
mohammed Bouazizi und über sein Bein,
sagt ridha: „Stimmt schon, jemand, der
weniger robust wäre als ich, könnte sich
leicht umbringen, wenn er an meiner
Stelle wäre.“

abends stößt er seinen karren die
Straße hinunter, er zerrt ihn in einen
Verschlag und lädt die kisten ab, alles
auf nur einem Bein. Dann klemmt er
seine elektronische Waage unter den
arm, sie ist das kostbarste, was er besitzt.
er schleppt sich in sein kleines apart -
ment, in dem es zwei matratzen und
einen Fernseher mit Satelliten anschluss
gibt. Die Waage legt er auf die matratze
und lädt sie auf.

manchmal übernachtete mohammed
hier, auch er mit der elektronischen
Waage neben dem Bett, dem kostbarsten,
was er hatte und was man ihm
genommen hatte, kurz bevor er sich
anzündete.

Dass sie eine Familie sind, mohammed,
die ikone der revolution, und ridha, der
lahme obsthändler, macht das Leben
nicht leichter. manchmal, wenn  ridha
an seinem karren steht, kommen die
anderen Verkäufer, sie sagen, du hast dir
doch eine goldene Nase verdient mit der
Geschichte deines Neffen, wir haben es
gesehen, die Journalisten haben dich in
Hotels eingeladen und dir Geld gegeben,
jetzt kannst du dir vielleicht endlich eine
Prothese leisten.

ein neuer Geist ist eingezogen in Sidi
Bouzid, ein Geist von Neid und Nachrede.
Wer mohammed kannte, gilt als Profiteur
des Umbruchs, wer ihn nicht kannte, fragt
sich, wann er endlich vom Umbruch pro -
fitieren wird. ridha ist Verdächtigter und
Verdächtigender zugleich. Wenn er sich
weh ren muss, erzählt er von seiner
Schwester, der mutter des opfers, er
erzählt von einer Frau, die aus dem tod
ihres Sohnes Geld geschlagen habe. 

er spricht nicht mehr mit seiner
Schwes ter, seit sie ende Dezember bei
Diktator Ben ali eingeladen war. er
durfte nicht mitkommen, er war nicht
wichtig genug. mohammeds tod brachte
ihm einen neuen Standplatz für seinen
obstkarren und der Schwester 20000 Di -
nar, die der Diktator als entschädigung
versprach. ridha sieht keine Gerech tig -
keit in der Demokratie.

Seine Schwester ist jetzt die neue elite
des ortes, erkennbar auch daran, dass
die Nachrede nicht aufhören will.
Geschichten von reichen Spendern aus
Golfstaaten gehen um, erzählungen von
eingebildeten auftritten im Supermarkt
und in der Bank. 

manoubia Bouazizi, die Schwester und
Gottesmutter, sitzt im innenhof ihres
schmalen Hauses, drei Zimmer, eine
küche, ein entrée mit einer Bank, auf
der sie sich die Hände an einem topf
wärmt. Sie sagt, sie habe von niemandem
Geld bekommen. in einem Zimmer steht
ein neuer Computer samt internet zugang,
und vor dem Computer sitzt Basma, die
15-jährige Schwester des toten, und surft
durch die neue Welt.

Sie ist jetzt mitglied bei Facebook. ◆

d e r  s p i e g e l  1 1 / 2 0 1 164

B
E
N
O
IT
 S
C
H
A
E
FF
E
R
 /
 D
E
R
 S
P
IE
G
E
L

Grab von Mohammed Bouazizi in Sidi Bouzid: 20000 Dinar Entschädigung

Es gibt jetzt niemanden mehr,
der bestochen werden will –
das ist der Fortschritt.


